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KAPITEL EINS

Am Schildkrötenstrand

A ls der elfjährige Jam Fluke zum Schildkrötenstrand 
kam, sein Lieblingsbuch unter dem Arm und voller 

Vorfreude auf einen ungestörten Nachmittag, ahnte er nicht, 
dass er kurz davor war, eine Kette von Ereignissen in Gang zu 
setzen, die das Unterwasserreich an die Schwelle eines Krieges 
bringen konnten.

Natürlich war das überhaupt nicht seine Absicht. Aber 
Jam hatte ein Händchen dafür, ungewollt Ärger anzulocken. 
Wie etwa wie bei den Gelegenheiten, als er versehentlich eine 
Stachelrochenplage an einem Strand voller Touristen ausge-
löst hatte oder als er durch eine unbedachte Bemerkung eine 
ganze Kompanie von Seelöwen dazu gebracht hatte, ihre Pos-
ten auf der Insel Santa Catalina aufzugeben. Sogar am Tag 
seiner Geburt war er der Grund gewesen, warum sein Vater 
zu spät zur großen Schlacht gegen das Vogelreich gekommen 
war, und er war sich ziemlich sicher, dass der General ihm das 
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ewig vorhalten würde, obwohl er die Schlacht gewonnen 
hatte.

So wie Jam es sah, war das ein Fluch, den er nicht abschüt-
teln konnte, ganz gleich, wie vorbildlich er sich benahm oder 
wie sehr er sich zurückzog – so wie er es auch an diesem Nach-
mittag vorhatte. Er wollte nichts anderes, als der Insel für ein 
paar Stunden auf dem einzig möglichen Weg zu entkommen, 
den er kannte: durch die Seiten eines Buchs. Doch das Uni-
versum hatte wie üblich andere Pläne.

Noch bevor er sich ein schattiges Plätzchen unter den Pal-
men suchen konnte, drang Gelächter an sein Ohr, und er ver-
zog das Gesicht. Normalerweise war in Santa Catalina nichts 
los in dieser ersten seltsamen Januarwoche nach dem Trubel 
der Feiertage, bevor die Schule wieder anfing. Es war Jams 
Lieblingszeit im Jahr, weil ihn niemand mit militärischen 
Übungen und endlosen Tests belästigte und zur Abwechs-
lung einmal nicht das erdrückende Gewicht der Erwartun-
gen seiner Familie auf ihm lastete, denen er nie gerecht wer-
den konnte. Auch die Einheimischen blieben in dieser Zeit 
eher für sich, und Jam hatte darauf gezählt, dass nun, da die 
frischgeschlüpften Schildkrötenbabys losgeschwommen wa-
ren, niemand am Strand sein würde. Tja, er hätte es besser 
wissen müssen.

Das Lachen wurde lauter, und Jam ging hinter dem nächs-
ten Baum in Deckung, obwohl der eigentlich zu schmal war, 
um ihn zu verbergen. Er kannte dieses Lachen. Er hörte es, 
wann immer er bei den morgendlichen Übungen einen Feh-
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ler machte oder in der Schule eine falsche Antwort gab, und 
sein Herz begann zu rasen, als er um den Stamm herum-
spähte.

Eine Gruppe von sechs Kindern – fünf aus Jams Schulklasse 
vom Festland und ein Junge, den er nicht kannte  – tauchte 
hinter der Uferbiegung auf und rannte am Wasser entlang. 
Trotz der warmen Januarsonne mussten die Wellen, die ihre 
Füße umspülten, eiskalt sein, und sie machten sich einen Spaß 
daraus, einander unter Geschrei Richtung Wasser zu schubsen.

»Ist das Meer hier immer so kalt?«, fragte der Fremde – ein 
großer Junge mit schwarzen Haaren, der mit seinem nackten 
Fuß ein Mädchen namens Goldie nassspritzte. Die quietschte 
und entwischte nach oben in den warmen Sand.

»Im Winter schon«, erwiderte der rothaarige Nelson Clip-
per. Seine Mutter arbeitete eng mit Jams Vater zusammen, was 
jedoch nicht zur Folge gehabt hatte, dass auch die beiden Jun-
gen sich anfreundeten. Es war schwierig, mit irgendjemandem 
befreundet zu sein, wenn der eigene Vater die Angewohnheit 
hatte, überall, wo er hinkam, Befehle zu bellen und Kritik zu 
üben. »Wenn man zu lange in menschlicher Gestalt schwimmt, 
kann es gefährlich werden.«

Der Junge schnaubte verächtlich. »Warum sollte ich als 
Mensch schwimmen, wenn ich mir Flossen wachsen lassen 
kann?«

Jam wurde schlagartig klar, wer der Junge war. Zu Beginn 
des Jahres füllte sich die Insel mit neuen Salzwasserrekruten 
aus ganz Nordamerika – Hawaii, Alaska, der Karibik, der ge-
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samten Küstenlinie Kanadas, dem Golf von Mexiko und sogar 
Grönland – , rechtzeitig zu Beginn des neuen Semesters an der 
Pazifischen Unterwasser-Militär-Akademie. Der Junge musste 
schon früher angereist sein.

Jam schauderte. Die Pazifische Unterwasser-Militär-Aka-
demie war die für ihre Strenge berüchtigte Schule, die Jams 
Schwestern besuchten und an der auch er selbst bald anfan-
gen sollte, obwohl er beim Gedanken daran am liebsten die 
nächste Fähre nach Los Angeles bestiegen und sich auf Nim-
merwiedersehen davongemacht hätte. Er konnte sich einfach 
nicht vorstellen, sich sein Leben lang sagen zu lassen, was er 
zu tun hatte, und beinahe  – beinahe  – hatte er Mitleid mit 
dem schwarzhaarigen Fremden.

Bis der Junge stehen blieb, sich zum Wasser beugte und 
eine kleine grüne Meeresschildkröte herausfischte.

»Hey, wen haben wir denn da?«, rief er laut genug, dass die 
halbe Insel ihn hören konnte. »Ist das etwa ein Reptil, hier im 
Gebiet des Generals?«

Die anderen Kinder hielten in ihrem Spiel inne, und Jam 
verfolgte angespannt, wie die winzige Schildkröte in der Hand 
des Jungen zappelte. »Lass mich los!«, schrie sie sehr viel mu-
tiger, als Jam erwartet hätte. Schildkröten waren nicht gerade 
für ihre Tapferkeit bekannt. »Gleich kommen meine Brüder 
und Schwestern!«

»Hast du nicht gesagt, an diesem Strand wären seit Wochen 
keine Schildkröten mehr gewesen?«, fragte der Schwarzhaa-
rige Nelson, der plötzlich nervös wirkte.
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»Die Brutsaison ist schon seit einer Weile vorbei«, gab 
Nelson zu und strich sich die roten Haare aus den Augen. 
»Ich weiß nicht, warum das Kerlchen immer noch hier ist, 
aber … «

»Aber es ist hier und es ist allein.« Die Lippen des Jungen 
verzogen sich zu einem bösartigen Grinsen. »Weißt du, was 
mit Reptilien passiert, die sich auf unserer Insel herumtrei-
ben?«

Jam knirschte mit den Zähnen. Diesem Typen gehörte die 
Insel ganz bestimmt nicht. Soweit Jam wusste, war er nie zu-
vor hier gewesen. Seine Füße bewegten sich wie von selbst, 
so wie meistens, kurz bevor er sich in einem gewaltigen Schla-
massel wiederfand, aber wenn sie sich einmal in Bewegung 
gesetzt hatten, ließen sie sich nicht mehr stoppen.

»Bei uns in Florida werfen wir Spione in den Sumpf«, er-
klärte der Junge großspurig. »Was glaubt ihr, was der Gene-
ral macht, wenn wir ihm sagen, dass ich auf seiner Insel einen 
Spitzel gefunden habe?«

»Hast du doch gar nicht.«
Jams zitternde Stimme durchbrach das Kichern der ande-

ren Kinder, und alle drehten sich zu ihm um. Er spürte, dass 
seine Wangen heiß wurden, was nichts mit dem leichten Son-
nenbrand zu tun hatte, unter dem er immerzu litt, ganz gleich, 
wie viel Sonnencreme er sich ins Gesicht schmierte.

»Was hast du gesagt?«, fragte der Junge und verengte die 
Augen.

»Ich … « Jam schluckte. Er war kein Feigling, aber der Junge 
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war ein ganzes Stück größer als er, deutlich kräftiger und er 
sah ihn nicht gerade freundlich an.

Doch sogar aus der Entfernung konnte Jam die Angst in 
den Augen der kleinen Schildkröte sehen. Er wusste nur zu 
gut, wie Angst sich anfühlte, und hielt es nicht aus, sie im Ge-
sicht eines anderen zu sehen, nicht einmal in dem eines Rep-
tils. Deshalb versuchte er, nicht daran zu denken, welche Strafe 
ihn erwarten würde, wenn der General erfuhr, dass er sich mit 
einem neuen Schüler angelegt hatte, oder mit wie vielen Alli-
gatoren dieser Junge in seiner Heimat Florida schon gerungen 
hatte, und holte tief Luft.

»Dieser Strand heißt Schildkrötenstrand, weil Meeresschild-
kröten die offizielle Erlaubnis haben, hier zu nisten«, sagte er 
fest und wagte sich noch einen Schritt weiter. »Solange sie 
an diesem Strand sind, stehen sie unter dem Schutz des Ge-
nerals. Wenn du dem Kerlchen etwas tust, hast du ein gewalti-
ges Problem – es könnte sogar sein, dass du von der Akademie 
fliegst.«

Nelson, der auf der Insel aufgewachsen war und wusste, dass 
Jam die Wahrheit sagte, stieß den schwarzhaarigen Jungen 
mit dem Ellbogen an. »Ben«, zischte er. »Er hat recht. Wenn 
der General davon erfährt … «

Ben ignorierte ihn und hielt den Blick weiter auf Jam ge-
richtet. »Okay. Wenn die Schildkröte an Land unter Schutz 
steht, müssen wir sie eben ins Wasser bringen.«

Bevor Jam die Bedeutung seiner Worte erfassen konnte, 
schwang Ben den Arm zurück und schleuderte das kleine We-
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sen in hohem Bogen über die Wellen. Für einen Augenblick 
war Jam erleichtert – bis Ben laut johlend Anlauf nahm und 
ins Wasser hechtete, wobei sein Körper noch in der Luft die 
Gestalt änderte.

Seine Haut wurde grau und dehnte sich, bis sie glänzend 
und gestreift war, sein Hals verschwand, sodass Kopf und 
Rumpf zu einem flachen, breiten Schädel verschmolzen. Seine 
Beine formten einen Schwanz, aus dem mehrere Flossen spros-
sen, und in dem Sekundenbruchteil, bevor der sich verwan-
delnde Junge im Ozean verschwand, begriff Jam, warum er an 
der Pazifischen Unterwasser-Militär-Akademie im Herzen des 
Unterwasserreichs aufgenommen worden war.

Ben war ein Tigerhai, eines der tödlichsten Tiere der Meere – 
und der größte Feind von Meeresschildkröten.

Jam zögerte keine Sekunde. Er ließ sein Buch fallen, streifte 
seine Taucherbrille mit Sehstärke über, ohne die seine Mut-
ter ihn nirgendwohin ließ, und rannte mit hämmerndem 
Herzen ins Wasser. Er hörte die anderen rufen, er solle anhal-
ten, aber er ignorierte sie. Er konzentrierte sich nur auf die 
Stelle, wo die kleine Schildkröte vor wenigen Augenblicken 
untergegangen war.

Von allen Dingen, die er in diesem Moment hätte tun kön-
nen – eine beträchtliche Zahl an Möglichkeiten, die mit gro-
ßer Wahrscheinlichkeit nicht zu dem schwersten Konflikt ge-
führt hätte, den das Unterwasserreich seit dem Tag von Jams 
Geburt erlebt hatte  – , war dies das bei Weitem riskanteste. 
Denn Jam Fluke, der mehr Mut besaß, als ihm selbst klar war, 



hatte in diesem Moment die wichtigste Tatsache seines Le-
bens vergessen:

Anders als Ben hatte er noch nie in seinem Leben anima-
giert.
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KAPITEL ZWEI

Hai-Snack

D ie eisigen Wellen schlugen Jam entgegen und ver-
suchten, ihn wieder an Land zu treiben. Er hätte es 

als Warnung auffassen können, aber wie die meisten Mitglie-
der des Unterwasserreichs war Jam zu rational, um an War-
nungen des Universums zu glauben. Entschlossen kämpfte 
er gegen die Kraft der Wellen an, bis er ins tiefere Wasser ge-
langte und ihn die Unterströmung hinaus aufs offene Meer 
trieb.

Erst als er etwa fünfzehn Meter vom Ufer entfernt war, fiel 
ihm auf, dass er gar keinen Schnorchel dabeihatte, geschweige 
denn eine Sauerstoffflasche, aber daran konnte er jetzt auch 
nichts mehr ändern. Er würde eben improvisieren müssen.

Er tauchte lange genug auf, um Luft zu holen, und igno-
rierte die Rufe vom Ufer. Als er wieder in die eisige Stille des 
Wassers sank, entdeckte er den Tigerhai sofort. Er schwamm 
mehrere Meter vor ihm, und sein stromlinienförmiger Kör-
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per glitt auf einen tanzenden Punkt im Wasser zu – die kleine 
Schildkröte, die um ihr Leben paddelte.

Wut pulsierte durch Jams Körper. Er hatte zwar weder Flos-
sen, die ihn vorwärtstrieben, noch einen Neoprenanzug, der 
ihn warmhielt, aber er war am Pazifik aufgewachsen. So ziem-
lich jeden Tag seines Lebens war er im Meer geschwommen. 
Er mochte das jüngste Kind seiner Familie sein – und vermut-
lich das schwächste, da er sich als Einziger der Flukes noch 
nicht verwandeln konnte. Das machte er jedoch durch Schnel-
ligkeit, Entschlossenheit und das Wissen, wie man sich auch 
unter schwierigen Bedingungen unter Wasser fortbewegt, wie-
der wett.

Der Tigerhai war beeindruckend groß und unbestreitbar 
schnell, aber seine Bewegungen waren alles andere als flie-
ßend, und es war leicht erkennbar, dass Ben noch nicht lange 
animagierte. Er sah aus, als müsste er über jede seiner ungelen-
ken Flossenbewegungen erst nachdenken. Jam konnte leicht 
um ihn herumschwimmen und den toten Winkel des Hais 
zu seinem Vorteil nutzen. Ewig konnte er natürlich nicht im 
Verborgenen bleiben. Es gelang ihm jedoch, erst in letzter Se-
kunde vor Ben aufzutauchen und sich so schnell zu bewegen, 
dass der Tigerhai keine Chance hatte, ihn in einen Nachmit-
tagsimbiss zu verwandeln.

»Scher dich zum Seeteufel«, rief er ihm zu, während er ei-
nen Wasserschwall in das geöffnete Maul des Tigerhais stieß. 
Er glaubte, hinter sich leises Fluchen zu hören, machte sich 
aber nicht die Mühe, nachzusehen, während er auf die Mee-
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resschildkröte zuschwamm, die sich im Wasser kaum schnel-
ler fortbewegte als an Land.

»Hey!«, protestierte das verdutzte Reptil, als Jams Hand sich 
um seinen Panzer schloss. »Lass mich – «

»Keine Zeit, wenn du nicht als Hai-Snack enden willst«, 
entgegnete Jam mit gedämpfter Stimme. Natürlich wäre es 
höflicher gewesen, erst zu fragen, aber da die Schildkröte sich 
durchs Wasser quälte, als krieche sie durch Schlamm, und Jam 
seine Arme und Beine gern behalten wollte, blieb ihm in die-
sem Moment nichts anderes übrig, als auf Höflichkeiten zu 
verzichten.

Die zappelnde Schildkröte fest unter den Arm geklemmt, 
steuerte Jam die nächste Unterströmung an – hoffentlich wür-
den sich die vielen Gelegenheiten, bei denen seine Schwestern 
ihn durchs Wasser gejagt hatten, endlich einmal auszahlen. 
Ein schneller Blick zurück zeigte ihm, dass der Tigerhai dicht 
hinter ihm war, und mit einer letzten Anstrengung seiner in-
effizienten menschlichen Glieder schwamm er weiter auf die 
Strömung zu, die ihn hoffentlich ans Ufer trieb.

Unterströmungen waren extrem gefährlich, sie konnten 
selbst den erfahrensten Schwimmern zum Verhängnis wer-
den, und Jam wusste, seine Mutter wäre stinksauer, sollte sie je 
erfahren, dass er sich gezielt einer solchen Strömung genähert 
hatte. Doch seine Schwestern hatten ihm beigebracht, nicht 
gegen die Kraft des Wassers zu kämpfen, und er traute es sich 
zu, am Ende der Strömung ans Ufer zu schwimmen. Natür-
lich war es ein Risiko, aber da der Hai so unsicher mit seinen 
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Flossen unterwegs war, war Jam bereit, es einzugehen. Ben 
mochte keine Reptilien respektieren, vielleicht respektierte 
er jedoch wenigstens den Ozean und seine unsichtbaren Ge-
fahren.

Leider nicht. Der Hai folgte ihm, ohne zu zögern, in die 
mächtige Strömung, völlig unbeeindruckt von der drohenden 
Gefahr. Was jetzt?

Als könnte sie seine Gedanken lesen, drehte die Schildkröte 
den Kopf in seine Richtung und sagte etwas, doch ihre Stimme 
war sowohl durch das Wasser als auch durch Jams Arm ge-
dämpft. Verwirrt nahm er die Schildkröte in die Hand.

»Was?«, rief er über das Wasserbrausen hinweg.
»Gib  – ihm  – eins  – auf  – die  – Nase!«, wiederholte die 

Schildkröte langsamer.
Jam blinzelte verwirrt. »Und das soll funktionieren? Alle 

meine sieben Schwestern sind Haie, wenn es so einfach wäre … «
»Pass auf!«
Jam wirbelte herum und entließ die Schildkröte in die Strö-

mung. Der Tigerhai war nur noch wenige Handbreit hinter 
ihm und bleckte seine spitzen Zahnreihen.

Selbst wenn ihm mehr Zeit geblieben wäre, wäre Jam kein 
anderer Ausweg eingefallen. Also tat er genau das, was die 
Schildkröte ihm geraten hatte: Er holte aus und schlug dem 
Hai so kräftig, wie es unter Wasser möglich war, die Faust auf 
die Nase.

Der Aufprall seiner Knöchel auf der Knorpelmasse des Hais 
war härter, als Jam erwartet hatte, aber Ben schien von dem 
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Schlag sogar noch überraschter zu sein. Der Tigerhai zuckte 
zurück, seine Flossen gerieten ins Schlingern, und während 
er um sein Gleichgewicht rang, holte Jam erneut aus, um ein 
zweites Mal zuzuschlagen, falls er wieder näherkam.

»He, was soll das?«, rief der Hai empört. Ihm lief Blut aus 
den Nasenlöchern, das das Wasser rot färbte. »Ich wollte dir 
doch nichts tun!«

»Ach ja? Erzähl das mal der Schildkröte«, gab Jam zurück, 
doch erst, als der Hai versuchte, sich mit seinen viel zu kurzen 
Brustflossen über das Gesicht zu reiben, wagte er es, aufzutau-
chen, um Luft zu holen. Wieder unter Wasser, fügte er hinzu: 
»Ich heiße übrigens auch Benjamin, aber meine Familie nennt 
mich Jam.«

»Interessiert mich nicht«, knurrte der Hai.
»Sollte es aber«, entgegnete Jam. Sie waren nun fast am 

Ende der Unterströmung, und es würde nicht lange dauern, 
bis der Hai erneut die Gelegenheit bekäme, nach der Schild-
kröte zu schnappen. »Mein voller Name ist Benjamin Fluke.«

Der Tigerhai erstarrte mitten in der Bewegung. Er blinzelte 
einmal, dann ein zweites Mal, während er eins und eins zu-
sammenzählte, und stammelte dann zu Jams Genugtuung: 
»Fluke? So wie … General Fluke?«

»Jepp, der ist mein Vater.« Normalerweise nutzte Jam diese 
Beziehung nicht aus, um irgendetwas zu erreichen. Haupt-
sächlich, weil er seinen Vater derart selten zu Gesicht bekam, 
dass es sich manchmal so anfühlte, als hätte er gar keinen. In 
diesem Fall jedoch, während der Tigerhai und er weiter und 
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weiter aufs offene Meer hinaustrieben, kam er zu dem Schluss, 
dass es gerechtfertigt war. »Und wenn du jetzt nicht sofort um-
drehst und zurück zur Insel schwimmst, werde ich ihm erzäh-
len, was du gemacht hast, Ben aus Florida!«

»Ich verschwinde ja schon«, stieß der Tigerhai hervor und 
wandte sich Richtung Ufer. »Ich lasse deine Kröte in Ruhe. 
Sag … bloß nichts dem General davon, okay? Meine Familie 
zählt auf mich.«

»Und der General zählt darauf, dass wir keinen neuen 
Krieg mit dem Reptilienreich anzetteln«, erwiderte Jam. Er 
verzog das Gesicht, als ihm klarwurde, dass er schon wie seine 
ewig mahnende Schwester Rhode klang. Er holte erneut Luft. 
»Wenn hier noch irgendjemand tyrannisiert wird, bevor das 
Schuljahr beginnt, gehe ich zum General und schiebe es auf 
dich. Also sorg besser dafür, dass deine Freunde sich beneh-
men.«

Der Tigerhai biss seine zahlreichen Zähne zusammen, 
nickte jedoch. »Ist ja gut. Ich werde mein Bestes tun. Aber 
wenn die anderen sich nicht daran halten … «

»Heißt das, dass du nicht dein Bestes gegeben hast.«
Der Tigerhai schluckte. Jams Lunge brannte, während er 

ihn unverwandt anstarrte. Diese Taktik wandte sein Vater stän-
dig an, und Jam hasste es, angestarrt zu werden. Weshalb er, als 
Ben endlich schnaufend und nach wie vor schlingernd davon-
schwamm, ein schlechtes Gewissen hatte.

Mehrere hundert Meter vom Ufer entfernt tauchte Jam auf, 
atmete eine Riesenportion salziger Luft ein und ließ sich im 
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offenen Wasser treiben. Er war ganz anders als der General, 
erinnerte er sich, als er die Augen schloss und den Kopf in 
Richtung Mittagssonne drehte. Genau genommen war er sei-
nem Vater sogar so unähnlich, dass dies das größte Problem 
war, mit dem die Familie Fluke derzeit zu kämpfen hatte, auch 
wenn alle versuchten, es zu überspielen. Ein einzelner Vorfall 
bedeutete nicht, dass sich Jams gesamte Persönlichkeit ver-
ändert hatte.

»Warum hast du mich gerettet?«
Das dünne Stimmchen der Schildkröte ließ Jam zusam-

menzucken, und er drehte sich in dem leuchtend blauen Was-
ser um. Hinter ihm schwamm die kleine Schildkröte, ihr Kör-
per hüpfte auf den Wellen. Mehrere Sekunden lang sahen die 
beiden einander neugierig an.

»Weil … ich es wollte«, stammelte Jam schließlich, weil ihm 
keine treffendere Erklärung einfiel. Weil es richtig gewesen 
war? Weil er wusste, wie es sich anfühlte, von Tyrannen um-
geben zu sein, und es nicht aushielt, andere in dieser Position 
zu sehen, nicht einmal Reptilien? Er konnte es nicht genau 
sagen. »Alles okay mit dir?«

»Nein!«, erwiderte die Schildkröte schrill. »Nein, nichts ist 
okay. Wo sind wir? Ich muss zurück an den Strand. Meine Ge-
schwister … «

»Deine Geschwister sind nicht am Strand«, sagte Jam und 
warf einen Blick über die Schulter. Er sah das Ufer, wo Ben, 
nun wieder in seiner menschlichen Gestalt, zurück zu den an-
deren trottete. »Jedenfalls noch nicht. Dafür sind diese Kinder 
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da, und wie du gemerkt hast, sind Reptilien auf der Insel nicht 
gerade willkommen.«

Die Schildkröte blinzelte langsam mit ihren schwarzen 
Knopfaugen. »Aber du hast doch gesagt, der Strand wäre si-
cher.«

»Normalerweise schon. Im Moment aber nicht«, erklärte 
Jam. »Sag mal, bist du verletzt? Mir ist aufgefallen, dass du ein 
bisschen … langsam bist.«

Das war vielleicht nicht besonders zartfühlend ausgedrückt, 
aber die Schildkröte schien es nicht zu stören. »Ich wurde von 
einem Barrakuda gebissen«, gestand sie und hob ihre Vorder-
flosse. Jams Blick fiel auf eine tiefe Wunde, die aussah, als wäre 
sie schon ein paar Tage alt. »Meine Geschwister haben ihn ver-
trieben und gesagt, ich solle hier warten, bis sie mich holen. 
An diesem Strand bin ich zur Welt gekommen.«

Jam wurde flau im Magen. Die Geschwister des kleinen 
Kerlchens brauchten sicher nicht mehrere Tage, um einen 
Barrakuda zu vertreiben. Es musste etwas passiert sein. »Wie 
heißt du?«, fragte er, bemüht, sich seine Sorge nicht anmerken 
zu lassen.

»Beau«, sagte die Schildkröte. »Und du bist Jam. Das habe 
ich vorhin gehört«, fügte er hinzu. »Wenn ich nicht zurück an 
den Strand kann, wo soll ich dann hin?«

Jam zögerte. Wohin konnte Beau auf einer Insel voller Un-
terwasser-Animox, wo er nicht in Gefahr wäre?

»Ich habe eine Idee«, sagte er langsam. »Aber dafür musst 
du mir vertrauen.«
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KAPITEL DREI

Einladung zum Essen

D ie Felsenhöhle am Privatstrand der Familie Fluke war 
nicht gerade der gemütlichste Ort der Insel, aber sie 

war Jams Lieblingsplatz. Oder zumindest war sie es früher ein-
mal gewesen.

Mit seinen Schwestern – besonders mit Pearl, Lorelei und 
Nixie, die ihm altersmäßig am nächsten waren – hatte Jam 
unzählige Stunden in dieser kleinen Bucht verbracht, die ver-
schiedenen Höhlen erkundet und so getan, als wäre es ihre 
geheime Stadt. Jetzt, da Jam als einziger Fluke noch in Avalon 
bei ihrer Mutter wohnte – und der einzige Fluke war, der im-
mer noch nicht animagierte – , kam er her, wenn er an Schul-
tagen etwas freie Zeit hatte. Und an den Wochenenden, an 
denen er eigentlich lernen und alle möglichen militärischen 
Übungen absolvieren sollte. Schließlich war er der Sohn des 
Generals und so weiter. Aber so einen Spaß wie früher hatte er 
nicht mehr; die Bucht erinnerte ihn vor allem daran, wie ein-
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sam er jetzt war, da alle seine Schwestern entweder auf der 
Akademie oder mit ihren militärischen Aufgaben beschäftigt 
waren.

Dafür war Jam überzeugt, dass es auf der Insel keinen si-
chereren Ort für Beau die Meeresschildkröte gab, um wieder 
gesund zu werden. Niemand, ob Mensch, Tier oder Animox, 
würde es wagen, in das Privatgelände des Generals einzudrin-
gen, um die Bucht und die Höhlen zu erkunden, und zumin-
dest für ein paar Tage wäre Beau hier geschützt.

»Wow«, sagte die kleine Schildkröte, als sie in eine von Jams 
Lieblingshöhlen schwammen – zufällig die, die von Familie 
Flukes Anwesen am weitesten entfernt lag. »Und du bist dir 
sicher, dass mich hier niemand fressen wird?«

»Ganz sicher.« Jam schaute sich um und hielt nach Hin-
weisen auf Eindringlinge Ausschau. Doch die Höhle war leer, 
wie er gehofft hatte, und er watete in das hüfthohe Wasser. 
»Schwimm nur nicht zu weit, okay?«

»Zu weit in die Höhle oder zu weit ins Meer?«, fragte Beau, 
während er in die gähnende Dunkelheit spähte, die sich tiefer 
in den Höhlen auftat. Jam war sich da selbst nicht so sicher. 
Seine Schwestern hatten ihm nie erlaubt, sie auf ihren Er-
kundungszügen zu begleiten, weil er noch nicht animagieren 
konnte. Er wusste nur, dass die Tunnel in den Felsen eng und 
gefährlich wurden, nicht nur für Menschen, sondern auch für 
Wassertiere.

»Beides«, sagte er entschieden und führte Beau zu einem 
glatten Vorsprung, der dicht über dem Wasser aus der Wand 
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ragte und genau die richtige Größe hatte, damit die kleine 
Schildkröte bequem darauf sitzen konnte. »Ich komme später 
wieder und bringe dir etwas zu essen mit.«

»Essen klingt gut!«, schnaufte Beau, während er zappelnd 
versuchte, sich mit seiner verletzten Flosse auf den Vorsprung 
zu hieven. Jam zögerte, ehe er ihm einen kleinen Schubser 
nach oben gab. Die Schildkröte sah ihn vorwurfsvoll an. »Das 
kann ich alleine!«

»Weiß ich doch«, beteuerte Jam hastig. »Entschuldige. Ich 
dachte nur … das Klettern tut vielleicht weh.«

»Eine Menge Dinge tun mir weh, und ich schaffe sie trotz-
dem«, gab Beau zurück, worauf Jams Sorge wuchs. Sollte er 
lieber einen Arzt holen? Aber die einzigen Ärzte, die Animox 
in ihrer Tiergestalt behandelten, waren in Atlantis.

»Warum bist du Mensch geblieben?«
»Was?«, fragte Jam, der in Gedanken gewesen war – nämlich 

bei der Liste der Meeresbiologen, die er auf der Insel kannte. 
Vielleicht konnte einer von ihnen Beau helfen? Der General 
musste ja nichts davon erfahren.

»Als der Hai uns verfolgt hat. Warum hast du dich da nicht 
verwandelt? Das kannst du doch, oder?«

Jam räusperte sich, Hitze schoss ihm in die Wagen. »Ähm … 
irgendwann schon. Bald. Schätze ich. Meine Schwestern und 
meine Eltern können sich alle verwandeln, aber ich, äh  … 
noch nicht.«

Bei diesem Geständnis kribbelte seine Haut, als wäre es 
seine Schuld, dass er dieses Jahr schon zwölf wurde und im-
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mer noch nicht animagierte. Dabei war es bei vielen erst mit 
zwölf so weit, bei manchen sogar erst mit dreizehn, auch wenn 
Jam bei der Vorstellung schauderte. Das unheilvolle Gefühl 
der Anspannung, das über seiner Familie schwebte, war schon 
jetzt schwer auszuhalten. Wenn sie noch ein ganzes Jahr war-
ten müssten, bis sie das Schicksal des Unterwasserreichs erfuh-
ren … wäre das unerträglich.

Doch anders als Jams Familie schien Beau darin keine große 
Sache zu sehen. »Wirst du dann auch ein Hai?«, fragte er mit 
seinem pfeifenden Stimmchen.

Der kleine Schildkröterich konnte es nicht wissen, aber 
genau das war die Frage, die Jam nachts quälte, wenn er sich 
schlaflos in seinem Bett wälzte und es in seinem Kopf ganz 
wattig wurde bei der Vorstellung, die nächsten fünf Jahre an 
der Pazifischen Unterwasser-Militär-Akademie verbringen zu 
müssen, um dort Übungen zu durchlaufen und Regeln zu be-
folgen, bis er umfiel. Wenn sich herausstellte, dass er ein Wei-
ßer Hai war, so wie seine Mutter und seine sieben Schwestern, 
würde er Atlantis niemals verlassen und die Welt sehen dür-
fen. Er würde für immer im Schatten des Generals leben müs-
sen und nie die Chance bekommen, eigene Wege zu gehen.

Allerdings war die Alternative auch nicht gerade besser. 
Wenn er ein Delfin war, so wie der General – derzeit der ein-
zige Delfin in der Familie Fluke – , würde er die Gelegenheit 
haben, zusammen mit Animox aus den anderen vier Reichen 
an der Leitenden Animox-Gesellschaft für Exzellenz und Re-
levanz, kurz L. A. G. E. R., in New York zu studieren, weit weg 
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von dem reglementierten Leben in Atlantis. Er würde aller-
dings auch der nächste General des Unterwasserreichs werden 
müssen. Und bei dem Gedanken wäre Jam am liebsten im Ma-
rianengraben verschwunden.

Vielleicht wäre es das Beste, wenn er überhaupt nicht ani
magierte. Das war zwar selten der Fall, kam aber vor. Wenn 
auch nicht im Stammbaum der Familie Fluke, die das Unter-
wasserreich seit über fünf Jahrhunderten beherrschte. Aber 
man konnte ja hoffen.

»Ich bin mir nicht sicher«, gab er zu, während Beau ihn an-
starrte, ohne zu blinzeln. »Entweder werde ich ein Hai oder 
ein Delfin. Ich weiß es noch nicht.«

Beau schien einen Moment darüber nachzudenken. »Ich 
hoffe, du bist ein Delfin«, sagte er dann. »Die sind lustiger als 
Haie. Und sie versuchen nicht, mich zu fressen.«

Jam brachte ein Lächeln zustande. »Selbst wenn ich mich 
in einen Hai verwandle, werde ich dich nicht fressen. Verspro-
chen.«

»Gut«, gähnte Beau und streckte sich auf dem Felsvorsprung 
aus. »Sonst würdest du es vermutlich auch bereuen. Mir ist 
zu Ohren gekommen, dass es ganz schön wehtut, einen Schild-
krötenpanzer wieder auszukacken.«

Während Beau es sich für sein Nickerchen bequem machte, 
schwor Jam sich im Stillen, dieses Gerücht niemals zu erpro-
ben, ganz gleich, in welches Tier er sich verwandelte oder wie 
hungrig er war. Nachdem er die Höhlen noch einmal kontrol-
liert hatte, um sicherzustellen, dass keine Kreaturen mit Ap-
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petit auf einen nicht ganz unriskanten Imbiss darin lauerten, 
schwamm er an Land.

Das Strandhaus seiner Familie lag nicht weit entfernt, aber 
dank der warmen Mittagssonne waren sein T-Shirt und seine 
Shorts zumindest halbwegs trocken, als er die Veranda er-
reichte, die das gesamte Haus umgab. Es war nicht das größte 
Haus der Insel – seine Eltern gaben nicht gerne mit ihrem Sta-
tus an – , aber es hatte alles, was Jam und seine Familie brauch-
ten, einschließlich eines großen Gemüsegartens. In so ziem-
lich jedem anderen Monat hätte sich dort etwas gefunden, 
was Schildkröten schmeckte, nur nicht im Januar.

Jam blieb nichts anderes übrig, als es in der Küche zu ver-
suchen. So langsam er konnte, öffnete er die Fliegengitter-
tür, wobei er inständig hoffte, dass heute der große Tag wäre, 
an dem die quietschenden Angeln ihn einmal nicht verrie-
ten.

Quuiiiiieeeeeeetsch!
»Jam?«, rief seine Mutter von irgendwo aus der Tiefe des 

Hauses. »Bist du das?«
Jam verzog das Gesicht. Seinen Schwestern konnte er lei-

der nicht die Schuld in die Schuhe schieben, die waren alle in 
Atlantis. »Ja, Mom. Bin gerade zurück«, rief er und gab es auf, 
leise sein zu wollen. Wenn er zu langsam war, würde seine 
Mutter ihn erwischen und …

»Na, du hast es aber eilig!«
Schlitternd kam Jam mitten in der sonnendurchfluteten 

Küche zum Stehen, wenige Zentimeter vor einem großen 
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blonden Mädchen, das an einem Glas Eistee nippte. »Cora-
lia?«, fragte er verblüfft. »Was machst du denn hier?«

»Warum? Darf ich nicht meine Mom und meinen kleinen 
Bruder besuchen? Was machst du an deinem freien Nachmit-
tag hier?«, gab seine Schwester zurück. Sie war achtzehn und 
hatte gerade ihren Abschluss an der Pazifischen Unterwasser-
Militär-Akademie gemacht, was bedeutete, dass sie eigentlich 
rund um die Uhr auf ihrem neuen Posten in Atlantis beschäf-
tigt sein sollte. Hinter ihr jedoch, wie Jam erst jetzt bemerkte, 
lehnte ein schlaksiger junger Mann an der Arbeitsplatte, und 
er verstand.

Coralia, seine zweitälteste Schwester, hatte sich weggeschli-
chen, um sich mit ihrem Freund zu treffen. Ihrem durch und 
durch menschlichen Freund, der nicht die leiseste Ahnung 
hatte, dass die Welt der Animox existierte.

»Ich … « Jam verstummte und steuerte an ihr vorbei auf den 
Kühlschrank zu. Er war froh, wenigstens in diesem Familien-
drama nicht die Hauptrolle zu spielen. »Ich hole mir nur was 
zu essen.«

»Alter!«, sagte Coralias Freund – Devin? Dean? Diego? – 
lachend, als hätten Jam und er eine Art Insiderwitz. Nur dass 
Jam keine Ahnung hatte, was der Witz war oder worum es 
dabei gehen mochte. Vielleicht um Essen?

»Äh, genau … Alter«, erwiderte Jam, hauptsächlich, damit 
Coralia ihn nicht mit einem ihrer finsteren Blicke durch-
bohrte, und steckte seinen Kopf in den Kühlschrank. Was um 
alles in der Welt fraßen Meeresschildkröten? Manche waren 
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Allesfresser, aber Beau war eine grüne Schildkröte, und Jam 
war sich ziemlich sicher, dass die Vegetarier waren. Ging Sushi 
als Fleisch durch? Wäre ein Schälchen Algensalat besser? Er 
musste auch noch einen Weg finden, sich nach oben zu schlei-
chen und den Erste-Hilfe-Koffer zu mopsen, aber solange seine 
Schwester jede seiner Bewegungen verfolgte …

»Jam, da bist du ja!« Seine Mutter erschien in der Tür. Ihre 
blonden Haare waren zerzaust und ihre blauen Augen vor 
Verwirrung weit aufgerissen. Sie umklammerte ihr Handy, als 
wäre es ein Ziegelstein, den sie auf etwas Gefährliches werfen 
wollte, und Jam wich hastig einen Schritt zurück. »Ich hatte 
gehofft, du würdest … Cor? Was machst du denn hier?«

Jams Schwester nippte an ihrem Tee. »Drew und ich woll-
ten nur mal vorbeischauen«, sagte sie sachlich, doch Jam ent-
ging nicht, dass sie den Namen ihres Freundes ganz leicht 
betonte. Augenblicklich sprang der Blick ihrer Mutter eine 
Person weiter und ihre Finger schlossen sich fester um ihr 
Handy.

»Drew, wie schön, dich zu sehen«, sagte sie, doch obwohl 
Jams Mutter sonst immer ein Ausbund an Höflichkeit und 
Gastfreundschaft war  – eine Grundvoraussetzung als Frau 
des Generals – , hörte Jam die Anspannung in ihrer Stimme. 
»Wärest du so lieb und würdest uns einen Moment allein las-
sen?«

»Warte draußen auf mich, okay?«, sagte Coralia, die offenbar 
ahnte, was jetzt kam. Jam verengte misstrauisch die Augen, 
doch seine Schwester spielte weiter die Gelassene.
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Drew der menschliche Freund schien diese Nummer schon 
zu kennen, denn er winkte ihrer Mutter fröhlich zu und zer-
zauste, sehr zu Jams Unmut, Jam im Vorbeigehen das Haar. 
»Beim nächsten Mal bring ich dir was zum Snacken mit, Kum-
pel«, sagte er zu ihm. »Nichts für ungut, Mrs. Fluke, aber der 
Inhalt Ihres Kühlschranks ist wirklich sehr … gesund.«

Jams Mutter rang sich ein Lächeln ab. »Wir tun unser Bes-
tes«, sagte sie, und dann warteten die drei schweigend, bis sich 
die Verandatür quietschend geöffnet und hinter Drew wieder 
geschlossen hatte.

»Was ist los?«, fragte Jam und schaute zwischen seiner Mom 
und seiner Schwester hin und her. Hatten Nelson Clippers 
Eltern angerufen? Hatten sie von Beau und dem Streit mit 
dem Tigerhai gehört? »Egal worum es geht, ich kann es erklä-
ren … «

»Gibt es denn etwas, was du mir erklären solltest?«, fragte 
seine Mutter und zog die Augenbrauen hoch, während Cora-
lia sich das Grinsen verkniff. Jam wurde rot.

»Nein, ich meinte nur … « Er schüttelte den Kopf. Worum 
auch immer es hier ging, es konnte nicht schlimmer sein als 
die Sache am Schildkrötenstrand. »Nichts. Ist etwas passiert?«

Seine Mutter musterte ihn, als könne sie direkt in seinen 
Kopf gucken, und Jam musste sich zusammenreißen, um sich 
unter ihrem Blick nicht zu ducken. »Euer Vater hat angeru-
fen«, sagte sie schließlich. »Er hat uns zum Essen eingeladen.«

Coralia schnaubte. »Daddy lädt niemanden ein. Er gibt den 
Befehl, zu kommen.«



»Tja, ja.« Ihre Mutter seufzte. »So oder so müssen wir in 
einer Stunde mit dem U-Boot los. Jam, ich lege dir frische Sa-
chen raus, und du solltest noch schnell eine Kleinigkeit essen 
und dann duschen … «

Der Rest ihrer Anweisungen verhallte, während in Jams 
Ohren ein lauter werdendes Summen ertönte und sein Kör-
per vor Panik starr und kalt wurde.

Er hatte sich geirrt. Tödlich geirrt.
Es gab sehr wohl etwas Schlimmeres, als dass seine Mutter 

von der Sache am Strand erfuhr.
Etwas viel, viel Schlimmeres.




